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Interview mit dem ukrainischen Menschenrechtsaktivisten Maksym Butkevych

Freiheit ist, was uns ausmacht
Am 21. März 2026 feierte das Netz-
werk Schweiz-Transkarpatien/Ukraine 
NeSTU sein 25-jähriges Jubiläum in 
Stans. Im Zentrum stand dabei ein Po-
diumsgespräch mit dem ukrainischen 
Menschenrechtsaktivisten und ehe-
maligen russischen Kriegsgefangenen 
Maksym Butkevych. Diana Schenkel 
erstellte eine Abschrift des Gesprächs, 
die Fragen stellte NeSTU-Vizepräsident 
Jürgen Kräftner, die Übersetzung über-
nahm Lesja Levko.

Jürgen Kräftner: Die meisten von euch 
haben bereits von Maksym gehört – 
auch die Schweizer Medien berichteten 
über ihn. Ich habe Maksym vor 22 Jah-
ren kennengelernt. Ich war damals sehr 
beeindruckt von ihm: Ein junger Ukrai-
ner mit einem aussergewöhnlichen Ver-
ständnis für gesellschaftspolitische Fra-
gen – nicht nur in der 
Ukraine, sondern weit 
darüber hinaus. Er war 
mehrsprachig und poli-
tisch klar links positio-
niert. Wir begegneten 
uns damals bei einem 
Treffen in München.

Seitdem haben sich 
unsere Wege immer 
wieder gekreuzt. Wir 
haben viel Zeit mitei-
nander verbracht und 
waren eng befreundet. 
Als wir im Februar 2022 
hörten, dass Maksym 

zur Armee eingezogen wurde, hat mich 
das persönlich nicht überrascht – auch 
wenn es paradox erscheint. Er ist eigent-
lich ein antimilitaristischer Aktivist, kein 
Mensch, den man sich in der Armee vor-
stellt. Genau dieses Paradox zeigt, was in 
der Ukraine passiert.

Drei Monate nach seinem Einzug ge-
riet er in Kriegsgefangenschaft – für uns 
alle ein grosser Schock. Sie dauerte zwei 
Jahre und vier Monate. Viele Menschen 
auf der ganzen Welt haben versucht, et-
was zu tun – um die Hoffnung nicht zu 
verlieren und dazu beizutragen, dass 
Maksym freikommt. Am 18. Oktober 
2024 kam dann überraschend die Nach-
richt seiner Freilassung. Wir haben vor 
Freude geweint. Seitdem ist Maksym 
sehr aktiv und reist um die ganze Welt. 
Die Frage, wie es ihm in der Gefangen-
schaft ergangen ist, wurde ihm schon un-

zählige Male gestellt, und es ist mir fast 
unangenehm, sie erneut zu stellen. Den-
noch möchte ich damit beginnen.

Ich glaube, vielen von uns ist nicht be-
wusst, was es bedeutet, in russischer 
Kriegsgefangenschaft zu sein. Welche 
waren für dich die schwierigsten Mo-
mente während dieser zwei Jahre und 
vier Monate? Jene, die dich noch heute 
in Albträumen begleiten? Und was hat 
dir die Kraft gegeben, den Mut nicht zu 
verlieren?

Maksym Butkevych: Die ersten Mo-
nate in der Kriegsgefangenschaft waren 
körperlich sehr hart. Es gab Hunger, es 
gab Misshandlungen – aber das war 
nicht das Schwierigste. Das Schlimmste 
war die Atmosphäre der Angst: Jederzeit 
konnte das Personal der Haftanstalt mit 

dir machen, was immer 
ihm in den Sinn kam. 
Am schwierigsten war 
für mich die Angst, die 
Kontrolle zu verlieren. 
Etwas zu sagen oder zu 
tun, was ich später be-
reuen würde. Das Ge-
fühl, dass man in jedem 
Moment Schmerz er-
fahren kann, dass man 
seine Menschlichkeit 
verliert, völlig ausgelie-
fert ist und keine Kon-
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Der Widerstand an der Schweizer Südgrenze 1943–1945

Kampfzone Ossola
In der FRIEDENSZEITUNG Nr. 51 vom 
Dezember 2024 haben wir das Buch 
Die Brücke von Falmenta rezensiert, in 
dem der Partisanenkommandant Ad-
riano Bianchi über die dramatischen 
Kämpfe der italienischen Resistenza im 
Herbst 1944 an der Tessiner und Walli-
ser Grenze und die kurzlebige Parti-
sanenrepublik Ossola wenige Monate 
vor Kriegsende berichtete. Jetzt ist mit 
Kampfzone Ossola eine umfassende 
Darstellung der Kämpfe an der Schwei-
zer Südgrenze 1943–1945 erschienen.

/ Peter Weishaupt /

Wohl nur wenigen der Tausenden von 
Schweizerinnen und Schweizern, die 
jeden Samstag nur einen Steinwurf von 
der Grenze entfernt und sogar mit dem 
SBB-Generalabonnement erreichbar von 
Brig durch den Simplon-Tunnel auf die 
Piazza Mercato ins italienische Städt-
chen Domodossola strömen (oder dies 
mit der romantischen Centovalli-Bahn 
von Locarno aus versuchen) und sich 
dort mit italienischen ess- wie trinkba-
ren Köstlichkeiten eindecken und einen 
Hauch von Süden geniessen, dürften 
die Geschichte des antifaschistischen 
Widerstandes und die Beziehungen zur 
Schweiz bekannt sein.

Abgestützt auf umfangreiches
Material aus dem Bundesarchiv 
Der Zürcher Verlag Hier und Jetzt für 
Kultur und Geschichte hat diesen Früh-
ling eine äusserst lesbare und spannende 
Darstellung der Kampfhandlungen in der 
rund 1800 Quadratkilometer grossen 
Ossola-Region zwischen dem Simplon 
und dem Lago Maggiore herausgegeben, 
die das komplexe Geflecht zwischen ita-
lienischen Partisanen, deutschen und fa-
schistischen Besatzern sowie den zuneh-
mend involvierten Schweizer Behörden 
in den Jahren 1943 bis 1945 beleuchtet.

Der Tessiner Historiker Raphael 
Rues, Spezialist für die Geschichte des 
Tessins und der deutsch-faschistischen 
Beziehungen während des Zweiten Welt-
krieges sowie Andrej Abplanalp, der zur 
Partisanenrepublik Ossola geforscht und 
in Domodossola gelebt hat und heute 
Kommunikationschef des Schweizeri-

Raphael Rues, Andrej Abplanalp: Kampfzone Os-
sola. Der Widerstand an der Schweizer Südgrenze 
1943–1945. Hier und Jetzt Verlag 2026, 184 Seiten, 
125 Abbildungen und Karten, Fr. 32.90.

schen Nationalmuseums ist, haben sich 
dabei auf umfangreiches Material im 
Bundesarchiv abstützen können. Kampf-
zone Ossola – der Widerstand an der 
Schweizer Südgrenze 1943–1945 präsen-
tiert lebendig in zwölf Kapiteln die zen-
tralen Geschehnisse dieser Jahre an der 
südlichen Schweizer Grenze, inklusive 
der Rettung des Simplontunnels, den die 
deutsche Wehrmacht auf ihrem Rückzug 
im Frühling 1945 am Südportal bei Iselle 
wenige hundert Meter hinter dem Ein-
gang sprengen wollte.

Zentrale Rolle der Ossola-Region
in den ersten Kriegsjahren
Ausgestattet sind die Beiträge mit 125 
historischen Fotos, die Kurzdarstellun-
gen der wichtigsten involvierten Per-
sonen auf italienischer, deutscher wie 
Schweizer Seite bilden eine hilfreiche 
Ergänzung. Insbesondere werden auch 
die alliierten Bemühungen zur Unter-
stützung der Resistenza sowie die «Ope-
ration Sunrise» beschrieben. Die gehei-
men Verhandlungen von März 1945 in 
Zürich und Ascona unter Führung  von 
Allen Dulles, Vertreter des amerikani-
schen Nachrichtendienstes OSS an der 

US-Gesandtschaft in Bern, mit SS-Ge-
neral Karl Wolff hatten das Ziel, den 
Zweiten Weltkrieg in Italien um einige 
Wochen kurz vor der bedingungslosen 
Kapitulation der Deutschen zu verkür-
zen. Dulles, der später erster ziviler Di-
rektor des CIA wurde, war insbesondere 
für die militärische und wirtschaftliche 
Unterstützung der Partisanen im Osso-
la-Gebiet verantwortlich.

Warum spielte die Region während 
der ersten Kriegsjahre 1940–1943 eine 
zentrale strategische Rolle? Nachdem 
Italien unter dem faschistischen Regime 
von Benito Mussolini am 10. Juni 1940 
in den Krieg eingetreten war, wurde das 
Ossola-Gebiet, eingekeilt zwischen dem 
Wallis und Tessin, für die italienische 
Armee besonders wichtig und deshalb 
stark besetzt. Die Nähe zur Schweiz 
sowie die strategische Bedeutung des 
Simplontunnels, der Teil der essenziel-
len Nachschubverbindung zwischen 
Deutschland und Italien war, machten 
die Region zu einem tragenden Element 
innerhalb der militärischen Logistik Ita-
liens. Da die Schweiz völkerrechtlich 
neutral und somit relativ sicher vor al-
liierten Bombenangriffen war, konnten 
die Deutschen ihre Versorgung prak-
tisch ungehindert bis Domodossola 
transportieren. Über diesen Korridor 
wurden kriegswichtige Güter wie Koh-
le, Stahl oder ganze Maschinen von 
Deutschland in den Süden geschafft.

Die Partisanentätigkeit zwischen
Simplon und Lago Maggiore
Im September 1943 lebten knapp 80’000 
Menschen im Ossola-Gebiet. Ein Teil 
davon waren SüditalienerInnen, die 
wegen der sich nordwärts schiebenden 
Kriegsfront nicht in ihre Heimat zurück-
kehren konnten. Ebenfalls waren einige 
tausend Menschen aus grösseren italie-
nischen Städten der Poebene wegen der 
ständigen Bombardierungen der Alliier-
ten in die Region rund um Domodossola 
geflüchtet. Die Partisanentätigkeit in der 
Region begann Mitte September 1943. 
Zwar begünstigte die alpine Region den 
Kampf mittels Guerillataktik, kleine 
und mobile Einheiten konnten flexibel 
agieren und sich schnell zurückziehen. 
Doch fehlte es nicht nur an Waffen und 
Munition, sondern vor allem an geeig-
neten KämpferInnen. Ab dem Frühjahr 
1944 agierten mehrere grössere Partisa-
nenformationen mit unterschiedlichen 
politischen Gesinnungen.

Fortsetzung Seite 28



FRIEDENSZEITUNG 57/26 28

Der Waffenhandel mit den ossolani-
schen Partisanen erreichte dabei ein 
Ausmass, das weit über das bisher Be-
kannte hinausging. Mittelsmänner auf 
beiden Seiten organisierten Lieferun-
gen, wobei die Region um Locarno zu 
einer regelrechten Waffenhandelszone 
wurde. Die Schweizer Behörden be-
kämpften diesen Schmuggel zwar, je-
doch mit mässigem Erfolg.

Die Partisanenrepublik Ossola
im Oktober 1944
Ende August 1944 begannen die Partisa-
nen dann die Gebiete rund um Domo-
dossola zu erobern, bis sie das Städtchen 
mit damals gut 10’000 EinwohnerInnen 
schliesslich ganz eingeschlossen hatten. 
Am frühen Morgen des 10. September 
verliessen die deutschen und faschisti-
schen Soldaten sowie ihre Angehörigen 
Domodossola. Die Region war auf einen 
Schlag vollständig von den Besatzungs-
truppen befreit. Die Partisanen riefen 
eine Republik mit einer provisorischen 
Regierung, Giunta genannt, aus, die den 
Wiederaufbau des eigenen Postdienstes, 
die Neuorganisation des Schulsystems 
oder die Reaktivierung des öffentlichen 
Verkehrs mit dem Nachbarstaat organi-
sierte. Bereits am 11. September fuhren 
Schweizer Züge in den Bahnhof von Do-
modossola ein.

Mit der Einführung der politischen 
Gleichstellung von Mann und Frau war 
die Partisanenrepublik ihrer Zeit gar 

weit voraus. Am 6. Oktober 1944 wurde 
Gisella Floreanini als erste Frau in der 
italienischen Geschichte zur Ministe-
rin innerhalb der Regierung der Pari-
sanenrepublik ernannt, Jahre bevor die 
italienischen Frauen überhaupt wählen 
konnten. Allerdings eroberten die Be-
satzungstruppen die Ossola-Region be-
reits zwischen dem 9. und 14. Oktober 
1944 wieder zurück und beendeten das 
Experiment der freien Partisanenrepub-
lik, nachdem diese zu wenig Unterstüt-
zung von den Alliierten erhalten hatte. 
Diese setzten ihre Prioritäten damals 
beim Aufstand der gesamten Bevölke-
rung in Warschau.

Am 23. Oktober 1944 wurde die Re-
publik offiziell aufgelöst, über 10’000 
Menschen flohen in die Schweiz. Die 
Rettung dieser geflohenen Partisanen 
war hauptsächlich dem Wirken einzel-
ner Kantonspolitiker zu verdanken, 
etwa dem Nationalrat Karl Dellberg aus 
Brig oder den Tessinern Guglielmo Ca-
nevascini und Giovan Battista Rusca. 
Die Aufnahme von kämpfenden Perso-
nen stellte dabei die Schweizer Neutrali-
tät infrage, sie barg das Risiko, damit die 
Achsenmächte zu provozieren. Dellberg 
argumentierte gegenüber der Landesre-
gierung in Bern, dass die Flüchtlinge po-
litisch verfolgt würden und sich in einer 
humanitären Notlage befänden. Diese 
unkomplizierte und stillschweigend ge-
duldete Hilfe rettete Tausenden von auf-
gegriffenen ZivilistInnen das Leben, die 
sonst mit Sicherheit exekutiert worden 
wären.                                                           ■
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Seit der russischen Vollinvasion gegen 
die Ukraine, den Kriegen in Gaza, im Su-
dan, rund um den Persischen Golf und 
anderswo ist die Friedensbewegung mit 
starken Bestrebungen zur Aufrüstung 
und Militarisierung konfrontiert. In den 
internationalen Beziehungen gewinnen 
Gewalt und die Macht des Stärkeren die 
Oberhand. Im Alltag lebt militaristische 
Männlichkeit auf. Wie die Referenden ge-
gen die Einschränkung des Zivildienstes 
und die Ausweitung der Rüstungsexpor-
te zeigen, muss die Friedensbewegung 
friedenspolitische Errungenschaften mit 
aufwändigen Abwehrkämpfen verteidi-
gen. Diplomatie und andere Formen der 
gewaltlosen Konfliktaustragung geraten 
aus dem Blick. Friedenspolitik findet 
kaum mehr statt.

In dieser Situation braucht es statt 
mehr Gewalt, Militarisierung und Auf-
rüstung mehr Gewaltlosigkeit, Gewalt-
freiheit und durchdachte Konzepte von 
sozialer Verteidigung. Und statt der 
Ohnmacht hinterlassenden Isolation 
braucht es mehr Vernetzung zwischen 
den Organisationen und Menschen, 
– die unter Frieden mehr als die Abwe-
senheit von Krieg verstehen wollen, 
– die personale, strukturelle und sym-
bolische Gewaltverhältnisse ins Auge 
fassen, 
– die auf die Macht der Gewaltfreiheit 
bauen, wie sie Mahatma Gandhi und 
Martin Luther King früher praktizier-
ten und wie sie viele Bewegungen heute 
etwa in den USA im Kampf gegen die 
ICE einsetzen.

Um diese Vernetzung auf den Weg zu 
bringen, findet am 14. November 2026 
von 9.30 bis 15.30 Uhr im Kulturhaus 
Helferei in Zürich (Kirchgasse 13, beim 
Grossmünster) ein erstes Treffen von 
Einzelpersonen und Friedensorganisatio-
nen statt, die auf die Methoden gewaltlo-
sen oder gewaltfreien Vorgehens setzen. 
Es geht darum zu klären, ob eine solche 
Vernetzung einem Bedürfnis entspricht, 
wie diese gegebenenfalls aussehen soll 
und welche gemeinsamen Schritte da-
raus resultieren könnten. Andreas Zu-
mach, Ueli Mäder und andere werden 
das Treffen mit Inputs bereichern. 

Um einschätzen zu können, wie viele 
Personen am Treffen teilnehmen wollen 
und ob eine Übersetzung einzurichten 
ist, bitten wir um eine Anmeldung über 
die E-Mail-Adresse info@gewaltlos.org.

Ruedi Epple und Regina Strupler

Netzwerk für Gewaltfreiheit
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Jakob Tanner zur Bedeutung der italienischen Resistenza und deren Beziehungen zur Schweiz

Späte Rehabilitierung
Am 11. März 2026 hat der Nationalrat 
mit einer Gesetzesvorlage beschlossen, 
diejenigen Schweizer und Schweizerin-
nen, die während des Zweiten Weltkrie-
ges die Résistance in Frankreich und die 
italienischen PartisanInnen mit Waffen, 
Kleidern, Lebensmitteln sowie Geld 
unterstützt und auch in ihren Reihen 
gekämpft haben, symbolisch zu rehabi-
litieren – nach 80 Jahren. Dies nachdem 
sie damals für ihren Einsatz Bussen und 
Gefängnisstrafen einstecken mussten.* 
Anlässlich der Vernissage des Buches 
Kampfzone Ossola am gleichen Tag im 
Polit-Forum Bern hat der Historiker Ja-
kob Tanner eine historische Einordnung 
des Themas vorgenommen.

/ Jakob Tanner /

Die Nationalratsdebatte zum antifa-
schistischen Widerstand in der franzö-
sischen und italienischen Grenzregion 
zeugt von einer mentalen Verschiebung. 
Die starre Grenze zwischen dem «neu
tralen Kleinstaat» und dem «kriegs-
führenden Ausland», die lange Zeit das 
Geschichtsbild der Schweiz dominierte, 
ist der Erkenntnis gewichen, dass das 
Überleben von Demokratie und Rechts-
staat während des Zweiten Weltkrieges 
vom Sieg der Alliierten abhing und dass 
die Schweiz demnach Teil eines grösse-
ren Ganzen war, in dem sich auch ihr 
eignes Schicksal entschied.

Jene Schweizerinnen und Schweizer, 
die damals gegen das terroristische NS-
Regime und den Faschismus kämpften, 
haben zur Befreiung Europas und auch 
dazu beigetragen, dass ein unerträg-
licher Druck von ihrem eigenen Lan-
de wich. Es wäre also, wenn auch spät, 
mehr als recht, diese historische Tatsa-
che endlich anzuerkennen.

Das Buch Kampfzone Ossola reiht 
sich in eine lange andauernde Diskussi-

on um die Rolle der Schweiz im Zweiten 
Weltkrieg ein, und es befasst sich gleich-
zeitig mit der Bedeutung der Resistenza 
in Italien. Und es fokussiert, wie die Au-
toren zeigen, nicht auf die Regierungs-
ebene, sondern befasst sich mit der Be-
völkerung, mit den Menschen, die auf 
ganz unterschiedliche Weise vom Krieg 
betroffen waren und in das Geschehen 
zu intervenieren versuchten. 

Rückzug ins geistige Reduit
Was die Schweiz betrifft, so gab es nach 
Kriegsende keinen Bedarf nach Aus-
einandersetzung mit dem, was passiert 
war. Das Ansehen der Neutralität be-
fand sich auf einem Tiefpunkt, und statt 
über die Gründe dafür nachzudenken 
und – insbesondere mit einem Beitritt 
zur UNO – entsprechende Schluss-
folgerungen zu ziehen, erfand sich die 
Schweiz neu als «Sonderfall». Sie legte 
sich eine scheinheilige Vergangenheit 
zurecht, verdrängte unbequeme Ein-
sichten und unterdrückte, auch mit 
amtlicher Hilfe, den Zugang zu den 
Quellen und damit auch zu den Fakten, 
die das Land eines Besseren hätten be-
lehren können. So fand ein Rückzug in 

ein geistiges Fortifikationssystem statt 
und dieses sogenannte «Réduit» unter-
stützte fortan über Jahrzehnte eine na-
tionale Geschichtslüge.

Der antifaschistische Widerstand 
konnte in einer solchen Standarderzäh-
lung schon deswegen keinen Platz ha-
ben, weil sich das ganze Land zum um-
fassenden Widerstandsprojekt, zu einer 
«widerstandsentschlossenen Schicksals-
gemeinschaft» stilisierte. Als dann seit 
den ausgehenden 1960er-Jahren eine kri-
tische Geschichtsschreibung mit ihren 
Forschungen in den Archiven begann, 
blätterte der mythische Lack der Schweiz 
nach und nach ab.

Seither wurden die Wirtschaftskol-
laboration, die Rüstungsproduktion, der 
Finanzplatz, aber auch die inhumane 
Flüchtlingspolitik und die Umtriebe von 
Schweizer Nazis zum Gegenstand einer 
grösseren Zahl von Studien gemacht. 
Auch diese – wichtige und notwendige 
– Aufarbeitung der Vergangenheit hat 
sich allerdings zunächst noch wenig um 
Antifaschismus, Résistance oder Parti-
sanenkämpfe gekümmert.

* Die Rehabilitierung betrifft direkt rund zwanzig 
TessinerInnen. Fünf bis zehn von ihnen haben ak-
tiv in Partisanenverbänden gekämpft. Die übrigen 
rund neunzig Personen halfen vom Tessin aus: Sie 
leiteten Informationen weiter, versteckten Verfolg-
te, lieferten Material. Mindestens zehn von ihnen 
wurden vom Militärtribunal verurteilt, überwiegend 
vom Comando Territoriale 9b.           Insubrica Historica Fortsetzung Seite 30

Flüchtlinge aus dem Ossolagebiet beim Grenzübertritt in Gondo (VS), 1. Oktober 1944.
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Die verschwiegene Resistenza
In Italien hingegen war die Resistenza 
inzwischen zu einem nationalen Mythos 
geronnen. Im Unterschied zu Deutsch-
land, das unter dem Bombenhagel der 
alliierten Fliegerverbände und durch 
das Vorrücken der Bodentruppen von 
aussen befreit werden musste, stand die 
italienische Bevölkerung noch rechtzei-
tig gegen ihre Besetzer und Unterdrü-
cker auf und leistete damit einen, wenn 
auch weniger militärischen, so doch ei-
nen eigenständigen moralischen Beitrag 
zu seiner Befreiung.

Dieses Narrativ demokratischer 
Selbstermächtigung im vereinten Wi-
derstand wies allerdings zunehmend 
Risse auf, und gegen Ende der 1970er-
Jahre kam es zu interessanten, auch hef-
tigen Auseinandersetzungen. 1976 hat-
ten Anna Maria Bruzzone und Rachele 
Farina ihr Buch La Resistenza taciuta, 
«die verschwiegene Resistenza» veröf-
fentlicht, in dem sie die Biografien von 
zwölf Frauen versammelten, die in den 
bisherigen, zur Heroisierung neigenden 
Partisanenerzählungen schlicht nicht 
vorkamen.

1978 publizierte Franca Pieroni Bor-
tolotti ihr Werk Le eonne della Resisten-
za antifascista e la questione femminile 
in Emilia 1943–1945, in dem sie die pa
triarchalen Strukturen der Resistenza 
offenlegten und zeigten, wie Frauen mar-
ginalisiert und wie die Rolle von Partisa-
ninnen unsichtbar gemacht wurde. Diese 
Geschlechterdiskriminierung überdauer-
te die Einführung der Republik im Jahre 
1946 und hielt in der Nachkriegszeit an; 
während die Partisanen Ehrungen, Stel-
len und Renten erhielten, gingen die Frau-
en grossmehrheitlich nicht nur leer aus, 
sondern wurden wegen ihrer – einer ca-
salinga nicht entsprechenden – Lebens-
führung auch noch scheel angesehen.

Nicht wenige der rund 35’000 Frau-
en, die im Widerstand aktiv waren, blie-
ben auf sich allein gestellt, sei es, dass sie 
sich weigerten, dem Rollenbild einer ita-
lienischen Ehefrau zu entsprechen, sei 
es, dass Männer sich vor ihrem kämp-
ferischen Selbstbewusstsein fürchteten. 
Wer sich für den neuesten Stand dieser 
Diskussion interessiert, lese die 2022 er-
schienene Studie von Benedetta Tobagi 
zur Resistenza delle donne.

Die Welt der Besiegten
Weitere Differenzierungen im Bild des 
Widerstandes in Italien nahm der pie-

montesische Historiker Nuto Revelli 
(1919–2004) vor, der schon 1962 das 
autobiografisch inspirierte Buch La gu-
erra dei poveri, der «Krieg der Armen», 
herausgebracht hatte, in dem er die sozi-
ale Dimension des Widerstandes gegen 
Faschismus und Wehrmacht hervorhob. 
1977 folgte seine bahnbrechende Studie 
Il mondo dei vinti («Die Welt der Be-
siegten»), in der Revelli die piemontesi-
sche Bauernwelt während Faschismus, 
deutscher Besatzung und Partisanenzeit 
schildert.

Basiert auf Interviews mit Land-
bewohnerInnen zeigt er deren ambi-
valente Haltung gegenüber den plötz-
lich auftauchenden und dann wieder 
verschwindenden PartisanInnen und 
ihr auf Überleben gerichteter Umgang 
mit den deutschen Truppen auf. Die-
se LandbewohnerInnen hatten eine 
starke Präferenz für Immobilität, für 
das Bleiben vor Ort. Sie hatten vor al-
lem Respekt vor Refraktären, die «nach 
Hause» kommen und mitarbeiten (und 
eben nicht kommen und gehen, wie die 
Kriegsparteien). 

Kritik am antifaschistischen Mythos
Revelli war Zeit seines Lebens ein über-
zeugter Antifaschist, nichtsdestotrotz 
warfen ihm ExponentInnen des Partito 
communista vor, die moralische Klar-
heit des antifaschistischen Kampfes zu 
verwischen. Revellis Reaktion darauf: 
Er kritisiere nicht den Widerstand, der 
notwendig war, sondern den Mythos, 
der ihn verklärt. Revelli will zeigen, dass 
bei den ca. 100’000 PartisanInnen, die 
sich vom Heer der 800’000 italienischen 
Soldaten, die nach dem Waffenstillstand 

zwischen Italien und den Alliierten im 
September 1943 von den Besatzungs-
truppen der Wehrmacht in Nord- und 
Mittelitalien entwaffnet wurden, ent-
fernten, ganz unterschiedliche Motiv-
lagen und Interessen vorhanden waren.

Ganz allgemein schlossen sich längst 
nicht alle Italienerinnen und Italiener der 
Resistenza an. Es gab vielmehr, gleichsam 
unter dem Kampf gegen die Besatzung, 
hässliche inneritalienische Auseinander-
setzungen, die sich bei Kriegsende bür-
gerkriegsähnlich zuspitzten. Diese Kon-
frontationen wurden später weitgehend 
ausgeblendet, weil die Erinnerung an sie 
den demokratischen Wiederaufbau nur 
gestört hätte. Revelli wollte also bisher 
ungehörte, unbequeme Stimmen hörbar 
machen und hielt an der moralischen 
Komplexität des Partisanenkampfes fest. 
Dabei entwickelt er Überlegungen, die 
nun auch im Buch zur Kampfzone Os-
sola angesprochen und nachvollziehbar 
gemacht werden.

Die unterbrochene Spur
Auch in der Schweiz erhielt damals, in 
den ausgehenden 1970er-Jahren, der 
antifaschistische Widerstand mehr Auf-
merksamkeit. Als Katalysator wirkte der 
meisterhafte Dokumentarfilm von Ma
thias Knauer Die unterbrochene Spur, 
der 1982 in die Kinos kam. Der Film 
nimmt diese Spur wieder auf und be-
handelt die «antifaschistische Emigra-
tion in der Schweiz von 1933 und 1945». 
Er bietet einen faszinierenden Einblick 
in das «Handwerk des Antifaschismus», 
das heisst in die konkreten Praktiken 
des Widerstandes, der sich über die 
Grenzen der neutralen Schweiz hinweg 
entfaltete und eine genuin transnationa-
le Dimension aufwies.

Der Schlussteil des Films spielt weit-
gehend im Tessin und zeigt bereits viel-
fältige Beziehungen zur Ossola-Region 
auf. Davon handelte auch der im selben 
Jahr, 1982, im Limmat Verlag erschiene-
ne Roman Das Dorf an der Grenze von 
Aline Valangin (1889–1986). Die Autorin 
hatte diesen Text bereits 1946 im Palazzo 
La Barca in Comologno, weit hinten im 
Onsernonetal, verfasst, es interessierte 
sich aber bis Anfang der 1980er-Jahre 
kein Verleger dafür. Bei Erscheinen und 
bis heute ist die Resonanz gross.

Das Massaker von Marzabotto
In den darauffolgenden Jahren klinkte 
sich die schweizerische Geschichtswis-
senschaft in diese grenzüberschreiten-
den Diskussionen ein. Das Historische 
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Die Bagni di Craveggia
Beim Kurbad Bagni di Craveggia unweit der Gren-
ze zum Onsernonetal unterhalb Spruga gerieten 
Widerstandskämpfer am 18. Oktober 1944 schwer 
unter Beschuss der Faschisten. Heute sind die zer-
fallenen Bagni restauriert und können besichtigt 
werden. Dort findet man auch die am Schluss des 
Artikels erwähnten «Stolpersteine» in Erinnerung 
an drei Partisanen.
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Seminar der Universität Basel organi-
sierte zum Beispiel unter der Leitung 
von Markus Mattmüller (bei dem ich 
ab 1982 als Assistent arbeitete) meh-
rere Seminare in der Toskana und im 
Piemont, in die wir PartisanInnen ein-
luden und auch Nuto Revelli an seinem 
Arbeitsort in Cuneo besuchten, um mit 
ihm über methodische Fragen der Erfor-
schung der Resistenza zu diskutierten.

Ich erinnere mich auch an eine denk-
würdige Veranstaltung in Marzabotto 
(südlich von Bologna) im Herbst 1984, 
anlässlich des 40-jährigen Gedenkens an 
das mehrere Tage andauernde Massaker 
an 770 Männern, Frauen und Kinder, die 
von der deutschen SS nach dem Überfall 
auf das Dorf ab dem 29. September 1944 
auf bestialische Weise ermordet worden 
waren, dies als Reaktion auf die erfolg-
reichen Operationen der Widerstands-
brigade Stella Rossa, die dann aber gegen 
die verbrecherischen SS-Verbände nichts 
ausrichten und die Zivilbevölkerung 
nicht zu schützen vermochten. Dafür 
kann diese Organisation der Resistenza 
selbstverständlich nicht verantwortlich 
gemacht werden, es zeigt sich jedoch, 
dass auch Widerstand die brutale Zer-
störungsmaschinerie des Krieges nicht 
einfach aufhalten kann.

Geistige Lockerungsübungen 1989/91
Während solche Diskussionen in Italien 
zunehmend im medialen Rampenlicht 
stattfanden, bewegten sie die schwei-
zerische Öfffentlichkeit erst wenig. 
Eine breitere Diskussion über antifa-
schistisches Engagement und die Re-
habilitierung der damals bestraften Wi-
derstandskämpfer wurde hierzulande 
während des Kalten Krieges nicht auf-
genommen. Zu festgefahren waren die 
ideologischen Fixierungen im bürger-
lichen Lager, während auf der anderen, 
der linken Seite peinliche Anbiederun-
gen an die ebenso ideologisch aufgela-
dene Antifaschismus-Rhetorik der real-
sozialistischen Staaten, insbesondere 
der DDR, festzustellen waren. 

Nach der Implosion des Ostblocks 
in den Jahren 1989/91 kam es jedoch zu 
geistigen Lockerungsübungen. Gegen 
Ende des 20. Jahrhunderts öffnete sich 
ein Gelegenheitsfenster für eine ernst-
hafte Diskussion über politische Parteien 
hinweg. Dies zu einem Zeitpunkt, in dem 
die Bergier-Kommission die Beziehun-
gen zwischen der Schweiz und den Ach-
senmächten eingehend zu untersuchen 
im Begriff war und in dem (im August 
1998) die Schweizer Banken mit den US-

amerikanischen und jüdischen KlägerIn-
nen einen Vergleich über die nie an die 
Opfer zurückbezahlten «nachrichtenlo-
sen Vermögen» abschlossen.

Spanienkämpfer im Vordergrund 
Die Diskussion konzentrierte sich in 
dieser Phase allerdings auf die Jahre vor 
dem Zweiten Weltkrieg. Es ging um die 
Rehabilitation der rund 800 Schweizer 
SpanienkämpferInnen, die 1936 bis 1939 
gegen General Franco kämpften und die 
hierzulande von der Militärjustiz als 
«Fremdenlegionäre» verurteilt worden 
waren. Peter Huber hat dazu grundle-
gende historische Forschung geleistet. 
Auf der politischen Ebene wurde dieser 
Prozess massgeblich durch parlamenta-
rische Initiativen des SP-Nationalrates 
Paul Rechsteiner, der seit 1998 kontinu-
ierlich für dieses Anliegen kämpfte und 
der im Jahre 2006 mit einem weiteren 
Vorstoss den Durchbruch erzielte.

Sodass das Parlament dann 2009 
das «Bundesgesetz über die Rehabili-
tierung der Schweizer im Spanischen 
Bürgerkrieg» verabschiedete, welches 
die damaligen Urteile aufhob, da diese 
KämpferInnen für demokratische Werte 
und gegen den Faschismus eingetreten 
waren. Dieses Gesetz markierte einen 
Präzedenzfall, und was jetzt für schwei-
zerische WiderstandskämpferInnen in 
Frankreich und Italien in Gang gekom-
men ist, folgt derselben Logik einer aus-
gleichenden historischen Gerechtigkeit.

«Zu Recht das Recht gebrochen»
Dass nun auf dem parlamentarischen 

Parkett ein Wandel vonstattengeht, ist 
massgeblich der historischen Forschung 
zu verdanken, die es zwar häufig schwer 
hat, gegen den Mythengranit der Re-
duit-Schweiz anzukommen, die jedoch 
im besten Sinne des Wortes subversiv 
wirkt, weil sie auf aufklärerische Weise 
die Menschen dazu bringt, sich ihres 
eigenen Verstandes zu bedienen und 
damit einige Dinge neu zu sehen. Dies 
wiederum stärkt eine demokratische 
Geschichtskultur, die eine unabdingba-
re Voraussetzung darstellt für die brei-
te Verständigung auf die normativen 
Grundlagen einer freien Gesellschaft. 

Das Buch Kampfzone Ossola lässt 
sich heute in einen weiteren Rahmen 
einordnen, in dem ganz unterschied-
liche Initiativen umgesetzt werden. Ich 
erwähne unter vielen nur das nationale 
Memorial für die Opfer des National-
sozialismus und das Projekt «Stolper-
steine», in dem ich mitarbeite. Im ver-
gangenen Sommer haben wir drei dieser 
Stolpersteine bei den Bagni di Craveggia 
hinter Spruga für drei der Partisanen ge-
setzt, deren Schicksal im Buch ebenfalls 
beschrieben wird.

An diesem Beispiel erweist sich, dass 
sich materielle Erinnerungsobjekte und 
verschriftlichte Darstellungen ergänzen 
und wechselseitig erhellen. Dies kann, so 
bleibt zu hoffen, auf die Politik ausstrah-
len und hier dazu Anlass geben, auf ver-
gangene Gerichtsentscheide zurückzu-
kommen und jene AkteurInnen ins Recht 
zu setzen, die damals, wie die WOZ tref-
fend titelte, «zu Recht das Recht gebro-
chen» haben.

Lungolago, Verbania, 20. Juni 1944, nachmittags: Eine Gruppe von 45 Leuten wartet auf ihre Hinrichtung. 
Diese wird um 18 Uhr im einige Kilometer entfernten Fondotoce stattfinden. Dort wird auch die einzige 
Frau, Cleonice Tomassetti (vorne mit gesenktem Kopf), getötet werden. Bewacht wird die Gruppe von 
Offizieren und Soldaten des SS-Polizeiregiments 15.
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Jakob Tanner zum 80-jährigen Jubiläum des Schweizerischen Friedensrates

Für einen politischen Pazifismus
Am 6. Dezember 2025 feiert der Schwei-
zerische Friedensrat sein 80-jähriges 
Bestehen mit einer Jubiläumsveranstal-
tung in Zürich. Wir baten dazu verschie-
dene Personen, die ihm in irgendeiner 
Form verbunden sind, um ein kurzes 
Statement, was er ihnen bedeutet, wie 
sie zu ihm gekommen sind oder was sie 
sich von ihm wünschen. Sie finden diese 
Beiträge auf den Seiten 6-11. Der Histo-
riker Jakob Tanner hat dem Friedensrat 
gleich einen vertiefenden Beitrag zum 
historischen Pazifismus und seinen Auf-
gaben heute gewidmet, der ihm gleich-
sam Leitlinie für die weitere Arbeit sein 
kann. Die Untertitel stammen von der 
Redaktion.

/ Jakob Tanner /   

Worte sind frei. Sie wehren sich 
nicht gegen ihren Missbrauch und 
ihre Verkehrung ins Gegenteil. In 
George Orwells dystopischem Ro-
man 1984 lautete einer der drei 
Slogans der Partei «Krieg ist Frie-
den». Auch heute inszenieren sich 
Aggressoren als Friedensgaranten. 
Anderen Schlagworten wie Frei-
heit und Solidarität geht es nicht 
besser. Erklärte Feinde der Demo-
kratie versammeln sich unter der 
Fahne der «Freiheit» und völkische 
Rassisten schwadronieren von «na-
tionaler Solidarität». 

Ein Blick in die Geschichte 
zeigt, dass «Frieden» schon immer 
ein ambivalenter Begriff war und 

bis heute geblieben ist. Zum einen ent-
spricht er einer weit verbreiteten Hal-
tung: Menschen wollen im Frieden leben, 
nicht nur, um ihre Ruhe zu haben, son-
dern um ihre Aspirationen, ihre Lebens-
entwürfe zu verwirklichen. Wer dauernd 
Angst vor Aggressoren haben muss, wer 
unter Raketenbeschuss kommt oder von 
marodierenden Banden heimgesucht 
wird, weiss um den Wert des Friedens. 
Wer von solchen Gewalttaten verschont 
bleibt, ebenfalls. Das öffentliche Gut 
«Frieden» geniesst generell eine hohe 
Priorität.

Zum anderen weist die «Pax» eine 
dunkle Unterseite auf. Um «in Frieden» 
leben zu können, haben sich Kolonialis-

ten stets auf Methoden brutaler Ausbeu-
tung und mörderischer Unterdrückung 
verlassen. Die Befriedung, nämlich 
die grossflächige Kontrolle von Herr-
schaftsräumen mittels militärischer Ab-
sicherungsstrategien und Soft-Power, ist 
ein gemeinsamer Nenner aller weiträu-
migen Friedensimperien, von der Pax 
romana über die Pax mongolica und die 
Pax sinica bis zur Pax britannica, und 
einem solchen «Friedenssicherungs»-
Modell folgten auch die Pax americana 
sowie die Pax sovietica während des 
Kalten Krieges.

Das Dilemma der Gewaltfreiheit
Ein politischer Pazifismus geht von 
diesem Dilemma aus. Er setzt kon-
sequent auf Frieden in Freiheit und 
wendet sich gegen eine gewaltför-
mige Pazifizierung. Dabei lässt er 
sich nicht auf absolute «Gewalt-
losigkeit» verpflichten, weil er er-
kennt, dass in allen Herrschaftssys-
temen Gewalt in unterschiedlicher 
Form und Abstufung wirksam ist. 
Das setzt eine pragmatische Ein-
stellung voraus, wie sie etwa Ma-
hatma Gandhi eigen war. Gandhi 
wusste, dass die britische Kolonial-
macht nur gebrochen werden kann 
durch gewaltfreien Widerstand. Es 
war für ihn nichtsdestotrotz klar, 
dass ein freies Indien eine Armee 
braucht, um sich verteidigen zu 
können.
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Eskalation zwischen den USA und Iran – brandgefährlich für die Region

Spiel mit dem Feuer
Wenige Stunden vor Abgabeschluss 
dieser Ausgabe begannen die USA und 
Israel mit ihrem Angri! auf den Iran. 
Der erste Abschnitt dieses Beitrages ist 
also Vergangenheit (und auch die Ka-
rikatur). Die restlichen Ausführungen 
sind allerdings nicht spekulativ. Die 
Untertitel stammen von der Redaktion.

/ Marcus Schneider /   

Der Nahe Osten steht 
am Beginn eines neuen 
Krieges – womöglich der 
folgenschwersten militä-
rischen Auseinanderset-
zung im Nachgang des 7. 
Oktober 2023. Wie zwei 
Schnellzüge rasen die Ver-
einigten Staaten und der 
Iran aufeinander zu. Wann 
es kracht, entscheidet sich 
in Stunden, Tagen, maxi-
mal Wochen. Die Sterne 
stehen schlecht, dass sich 
der grosse Knall noch auf-
halten liesse.

Dabei besteht keiner-
lei Notwendigkeit für die-
sen Krieg. Aus Sicht der 
Amerikaner handelt es sich 
nahezu um einen war of 
choice. Iran wird nicht an-
gegri!en, weil das Land so 
gefährlich wäre. Im Gegen-
teil: Nie war die Islamische 
Republik schwächer als 
heute. Es geht darum, das 

waidwunde Tier, seit Jahrzehnten Erz-
feind Washingtons und Tel Avivs, einen 
der kecksten Herausforderer der ameri-
kanischen Weltordnung, zur Strecke zu 
bringen. Der Krieg ist eine Hochrisiko-
wette auf eine geopolitische Wende im 
Herzen Eurasiens. Der Zusammenbruch 
der Islamischen Republik wäre für den 
Nahen Osten die grösste geopolitische 
Zäsur seit dem Ende der Sowjetunion.

Nicht einmal der Ansatz einer
legalistischen Volte
Kaum noch eine Rolle spielt die Legali-
tät. Völkerrecht isch over. Während die 
Israelis ihrem Angri! im Juni immer-
hin noch das Gepräge eines halblegalen 
Präventivschlags gaben, bemüht sich 
Washington nicht einmal im Ansatz 
um irgendeine legalistische Volte. Es ist 
ein Vorgeschmack auf die schöne neue 
Wolfswelt. Die Starken tun, was sie kön-

nen, und die Schwachen erlei-
den, was sie müssen. Das Sig-
nal an die Staatengemeinschaft 
lautet: Legt euch nicht mit 
Grossmächten an. Und wenn 
ihr es tut, so sorgt rechtzeitig 
für eure nukleare Überlebens-
versicherung. Eine 30-jährige 
atomare Hängepartie wie Te-
heran wird sich künftig kaum 
jemand leisten wollen.

Doch auch die USA sind 
Getriebene ihrer selbst. Die 
aufgebaute Drohkulisse – der 
grösste Truppenaufmarsch 
der Weltmacht seit dem Irak-
krieg 2003 – ist so gigantisch, 
dass selbst der maximal erra-
tische Trump nun kaum noch 
zurückkann. In den weiter-
laufenden Verhandlungen for-
dert Washington de facto die 
sicherheitspolitische Kapitu-
lation des Iran. Politikfähig ist 
das Regime, bereit zur Selbst-
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